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Zusammenfassung 

Ungefähr 70 % der Kinder in Deutschland wachsen mit mindestens einem min-
derjährigen Geschwister im gleichen Haushalt auf (Statistisches Bundesamt 
2014a). Schwestern und Brüder sind während der Kindheit Interaktionspartner, 
Lehrer, Vorbilder, Rivalen, Verbündete und Bezugspersonen (Walper et al. 
2010). Die Qualität der Geschwisterbeziehung beeinflusst die psychische Be-
findlichkeit (Graham-Bermann et al. 1994) und die psychosoziale Anpassung 
(Modry-Mandell/Gamble/Taylor 2007). Starke Konflikte zwischen Geschwis-
tern, die mit körperlicher Gewalt ausagiert werden, beeinflussen darüber hinaus 
die Schwere von PTBS-Symptomen (Finkelhor/Turner/Ormrod 2006; Roscoe/ 
Goodwin/Kennedy 1987). Im Erwachsenenalter unterstützen sich Geschwister 
gerade in schwierigen Situationen (Horwitz 1994). Geschwisterbeziehungen ge-
hören somit zu den längsten engen emotionalen Beziehungen von Menschen 
(Bank/Kahn 1994). Durch das gemeinsame Aufwachsen machen Geschwister 
ähnliche, wenn auch nicht gleiche, Umwelterfahrungen und teilen sich eine ge-
meinsame Familiengeschichte (Zukow 1989; Dunn/Kendrick 1982). Dennoch 
ist äußerst wenig darüber bekannt, welches Risiko für Geschwister besteht, ähn-
liche Erfahrungen im Hinblick auf Misshandlung, Missbrauch und Vernachläs-
sigung in der Kindheit zu machen, welchen Einfluss diese auf die Geschwister-
beziehung haben und ob unterschiedliche Muster der Bewältigung bis in das 
Erwachsenenalter hinein bestehen bleiben. 

In der vorliegenden empirischen Arbeit wurde folgenden Fragestellungen 
nachgegangen: Studie 1: Welche Risikokonstellationen tragen zu einer Viktimi-
sierung eines oder beider Geschwister bei? Studie 2: Welche Auswirkungen ha-
ben Misshandlung, Missbrauch und Vernachlässigung auf die Geschwister-
beziehung in der Kindheit unter der Berücksichtigung des Verhaltens der Eltern? 
Studie 3: In welcher Beziehung stehen die Erfahrungen in der Kindheit zur ak-
tuellen psychischen Belastung und der Ausgestaltung der Geschwisterbezie-
hung im Erwachsenenalter? 

Als Methode wurde eine Online-Befragung von Erwachsenen gewählt. Die 
Studienteilnehmenden wurden über E-Mail-Verteiler von Universitäten, Inter-
netforen und zu einem großen Anteil über das SoSci Panel rekrutiert. Online 
beantworteten die Studienteilnehmenden den Childhood Trauma Question-
naire (CTQ) sowie Fragen zu ihrer Geschwisterbeziehung in der Kindheit und 
im Erwachsenenalter. Auch die aktuelle psychische Belastung und das wahrge-
nommene Verhalten der Eltern wurden erfasst. Für die Rekrutierung eines 
zweiten Geschwisters aus der Familie wurden die Studienteilnehmenden gebe-
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ten, die E-Mail-Adresse eines Geschwisters anzugeben. Dieses bekam in der 
Folge eine Einladung zur Studienteilnahme.  

Die Auswertung der Ergebnisse bezog sich einerseits auf eine Stichprobe be-
stehend aus 4 568 Personen (Individualdatensatz), sowie auf eine Stichprobe 
von 870 Geschwisterpaaren (Dyadischer Datensatz). Es erfolgte eine quantitative 
Auswertung anhand logistischer, multinomialer logistischer und multipler li-
nearer Regressionen. Für die Zusammenhänge der kontinuierlichen Variablen 
im dyadischen Datensatz wurden Actor-Partner Independence Modelle (APIM) 
berechnet. 

Studie 1: Psychische Probleme der Eltern, ein junges Alter bei der Geburt des 
Kindes, niedriger allgemeinbildender Schulabschluss sowie die Anzahl der Ge-
schwister und die Position in der Geburtenreihenfolge der Geschwister waren 
signifikante Prädiktoren für Viktimisierungserfahrungen. Je mehr Geschwister 
eine Person hatte und je später sie im Vergleich zu ihren Geschwistern geboren 
worden war, desto mehr Viktimisierungserfahrungen berichtete sie. Im dyadi-
schen Datensatz zeigte sich ein erhöhtes Risiko für Misshandlung, Missbrauch 
und Vernachlässigung des einen Geschwisters in Abhängigkeit der Erfahrungen 
des anderen Geschwisters. Psychische Probleme der Eltern trugen sowohl zu 
dem Risiko für das ältere als auch das jüngere Geschwister bei. Sie erhöhten 
aber vor allem das Risiko, dass beide Geschwister von mindestens einer Form 
von Viktimisierungserfahrung betroffen waren.  

Studie 2: Eltern, die ihre Kinder misshandelten, missbrauchten und vernach-
lässigten, verhielten sich weniger förderlich gegenüber der Geschwisterbezie-
hung. Viktimisierungserfahrungen trugen signifikant zu weniger positiven As-
pekten (z. B. Wärme, Vertrauen, Kameradschaft) und mehr negativen Aspekten 
(z. B. Konflikthäufigkeit, Aggression, Rivalität) in der Ausgestaltung der Ge-
schwisterbeziehung in der Kindheit bei. Auch erlebten misshandelte, miss-
brauchte und vernachlässigte Studienteilnehmende sich als weniger einfluss-
reich in der Gestaltung der Geschwisterbeziehung. Sowohl die Auswertungen 
der Individualstichprobe als auch der dyadischen Stichprobe ergaben einen we-
sentlichen Effekt der Förderung der Geschwisterbeziehung durch die Eltern auf 
positive Aspekte der Geschwisterbeziehung. Die Förderung der Geschwister-
beziehung mediierte teilweise den Zusammenhang zwischen Viktimisierungs-
erfahrungen und positiven Merkmalen der Ausgestaltung der Geschwisterbe-
ziehung. 

Studie 3: Neben Viktimisierungserfahrungen sagten die negativen Merkmale 
der Geschwisterbeziehung in der Kindheit die aktuelle psychische Belastung si-
gnifikant vorher. Auch im Vergleich der Geschwisterpaare gingen die Erfah-
rungen des einen Geschwisters zum Teil mit einer größeren Belastung des an-
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deren einher. Es zeigte sich ein negativer Effekt der Viktimisierungserfahrungen 
auf die Ausgestaltung der Beziehung zwischen den Geschwistern im Erwachse-
nenalter, auch wenn für die Beziehungsqualität in der Kindheit kontrolliert 
wurde.  

Die Ergebnisse müssen vor dem Hintergrund des retrospektiven Designs und 
der Selektivität der Stichprobe interpretiert werden. Aufbauend auf den Ergeb-
nissen wird die Notwendigkeit einer Gefährdungsabklärung aller Kinder einer 
Familie, das Schaffen von Unterstützungsangeboten für Geschwister und die 
Bedeutung der Geschwisterbeziehungen sowie das Verhalten der Eltern in Be-
zug auf die Geschwister in der Arbeit mit Familien, in denen das Kindeswohl 
gefährdet ist, hervorgehoben.  
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Kapitel 1 
Einleitung 

„Die zwei Kinder waren auch noch wach von Hunger, und hatten alles gehört, was die 
Mutter zum Vater gesagt hatte. Gretel dachte, nun ist es um mich geschehen und fing 
erbärmlich an zu weinen, Hänsel aber sprach: ‚sey still, Gretel, und gräm dich nicht, ich 
will uns helfen.‘“ (aus dem Märchen „Hänsel und Gretel“ von Grimm/Grimm 1812, S. 50) 

„Da mußte das arme Kind so schwere Arbeit thun: früh vor Tag aufstehen, Wasser tragen, 
Feuer anmachen, kochen und waschen und die Stiefschwestern thaten ihm noch alles 
gebrannte Herzeleid an, spotteten es, schütteten ihm Erbsen und Linsen in die Asche, da 
mußte es den ganzen Tag sitzen und sie wieder auslesen.“ (aus dem Märchen „Aschenput-
tel“ von Grimm/Grimm 1812, S. 89) 

Märchen handeln häufig von Geschwistern, die manchmal ein gleiches Schick-
sal erleiden oder manchmal ganz unterschiedliche Erfahrungen in ihrer Familie 
machen. In „Hänsel und Gretel“ werden beide Geschwister von ihren Eltern 
vernachlässigt. Im Vergleich hierzu haben bei „Aschenputtel“ die Schwestern 
verschiedene Rollen: Während die eine bevorzugt wird, muss die andere schwer 
arbeiten, wird misshandelt und vernachlässigt. Auch die Beziehungen der Kin-
der untereinander sind in beiden Märchen ganz unterschiedlich. Hänsel und 
Gretel unterstützen sich gegenseitig, die Beziehung zwischen Aschenputtel und 
ihren Schwestern ist durch Feindseligkeit gekennzeichnet.  

Während Geschwister in Märchen, Sagen und Gleichnissen ein häufig wie-
derkehrendes Thema sind, ist wenig über die tatsächliche Lebenssituation von 
Geschwistern in Familien bekannt, in denen es zu Misshandlung, Missbrauch 
und Vernachlässigung kommt. Dies ist umso erstaunlicher, da in den letzten 
Jahrzehnten in Gesellschaft und Politik sowie Praxis und Forschung das Be-
wusstsein über Misshandlung, Missbrauch und Vernachlässigung und ihren 
schädlichen Auswirkungen deutlich zugenommen hat. In der Folge dieser Ver-
änderungen kam es in Deutschland, in anderen europäischen Ländern und den 
USA zu einer Zunahme an wissenschaftlichen Studien zu Häufigkeit, Entste-
hungsbedingungen, Folgen und Auswirkungen von Misshandlung, Missbrauch 
und Vernachlässigung. Auch in der praktischen Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen sowie ihren Familien wurden in den letzten Jahren zunehmend 
Strukturen ausgebaut und Angebote geschaffen, die Kinder besser schützen und 
die betroffenen Kinder und Erwachsenen in der Aufarbeitung des Geschehenen 
und den Folgen unterstützen sollen.  
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Dennoch bleibt die Situation von Geschwistern ein häufig übersehener As-
pekt. In Deutschland – auch wenn die Diskussionen um die zunehmende An-
zahl von Einzelkindern oft ein anderes Bild nahelegen – wachsen über 70 % der 
minderjährigen Kinder mit mindestens noch einem weiteren Kind im Haushalt 
auf (Statistisches Bundesamt 2015a). Es gibt jedoch keine verlässlichen Daten 
dazu, wie häufig Kinder aus der gleichen Familie von Misshandlung, Miss-
brauch und Vernachlässigung betroffen sind, obwohl dies ein wichtiger Ansatz-
punkt für die Prävention sein könnte. Hinsichtlich der Auswirkungen auf die 
Geschwisterbeziehung und die psychische Belastung der Geschwister liegen 
keine eindeutigen Befunde vor. Diese sind jedoch notwendig, um in der Praxis 
Präventions-, Therapie- und Beratungsangebote an die Bedürfnisse aller Kinder 
einer Familie optimal anzupassen.  

In der folgenden Arbeit werden, aufbauend auf einer Darstellung des aktu-
ellen Forschungsstandes zu Geschwistern und Kindeswohlgefährdung, die Er-
gebnisse einer empirischen Studie zu Geschwistern im Kontext von Misshand-
lung, Missbrauch und Vernachlässigung vorgestellt. Hierbei wird zum einen auf 
Risikokonstellationen eingegangen, zum anderen die Auswirkungen auf die Ge-
schwisterbeziehung in der Kindheit untersucht. Den Abschluss des empirischen 
Teils bildet die Darstellung des Einflusses der Viktimisierungserfahrungen und 
der Geschwisterbeziehung in der Kindheit auf die aktuelle Lebenssituation. Die 
psychische Belastung und die aktuelle Geschwisterbeziehung im Erwachsenen-
alter werden dabei herausgegriffen. Im letzten Abschnitt werden Limitationen 
und Stärken der empirischen Studie sowie Implikationen für Forschung und 
Praxis diskutiert.  
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Kapitel 2 
Geschwisterbeziehungen 

Die Geburt eines Kindes begründet in vielen Fällen das Entstehen einer ersten 
„kleinen“ Familie. Aus der Perspektive der Eltern handelt es sich meist um ei-
nen der größten Einschnitte im Leben, welcher von einer Vielzahl von Verän-
derungen begleitet ist. Die Einteilung von Zeit und Ressourcen, die Aufteilung 
von Aufgaben und die Ausgestaltung der Beziehung der Eltern verändern sich. 
Die Geburt eines zweiten Kindes stellt aus Sicht der Eltern und der Gesellschaft 
einen weit weniger bedeutenden Einschnitt dar. Anschaffungen wurden bereits 
getätigt, die Eltern sind in der Erfüllung ihrer Erziehungsaufgaben bereits ein 
weitgehend eingespieltes Team und fühlen sich in ihrer Rolle als Eltern sicher. 
Allerdings sind nicht alle Familienmitglieder so vertraut mit der neuen Situa-
tion. Denn für das ältere Kind kommt eine neue, wesentliche Beziehungserfah-
rung hinzu: Es wird zum großen Bruder oder zur großen Schwester, muss sich 
mit einer veränderten Situation in der Beziehung zu den Eltern zurechtfinden 
und lernt Möglichkeiten, aber auch Nachteile einer Beziehung zu dem Ge-
schwister kennen. In dieser Zeit wird der Grundstein für eine der längsten en-
gen Beziehungen im Leben eines Menschen gelegt. Eine Beziehung, die in vie-
len Aspekten anderen Beziehungen, wie denen zu den Eltern, Lebenspartnern 
und Freunden ähnelt, aber doch in ihrer Ausgestaltung und Konstellation ein-
zigartig ist.  

Ausgehend von den Besonderheiten der Geschwisterbeziehung werden in 
diesem Kapitel Merkmale von Geschwisterkonstellationen und empirische Be-
funde zur Ausgestaltung der Geschwisterbeziehung dargestellt. Die Fragen, in 
welcher Weise Geschwisterbeziehungen Bereiche des menschlichen Erlebens 
und Verhaltens beeinflussen und wie sich die Geschwisterbeziehung unter be-
lastenden Lebenssituationen verändert, bilden den Abschluss dieses Kapitels.  

2.1  Besonderheiten der Geschwisterbeziehung 

Geschwisterbeziehungen sind von gesellschaftlichen Erwartungen geprägt, die 
über Kulturen und Zeit hinweg Veränderungen unterworfen sind (Zukow 
1989). In allen Kulturen finden sich implizite und explizite Vorstellungen und 
Erwartungen an Geschwister und ihre Beziehungsgestaltung (Zukow 1989). In 
Abgrenzung zu anderen Beziehungen weisen die Beziehungen zwischen Ge-
schwistern einige Besonderheiten auf:  
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Geschwisterbeziehungen sind in der Regel eingebunden in ein größeres Fa-
miliensystem, in dem sie ein Subsystem bilden (Walper et al. 2010). Die Art der 
Beziehungsgestaltung zwischen den Geschwistern wird so durch die Eltern und 
das erweiterte Familiensystem ermöglicht und beeinflusst (Walper et al. 2010).  

Geschwister machen hierdurch ähnliche, wenn auch nicht gleiche, Umwelt-
erfahrungen (Zukow 1989; Dunn/Kendrick 1982). Geschwister wachsen zur 
gleichen Zeit in dem gleichen Haushalt auf oder sind bei Halb- oder Stief-
geschwister mindestens durch ein Elternteil miteinander verbunden. Auch bei 
einem großen Altersunterschied zwischen Geschwistern, sodass die Geschwis-
ter nur kurze Zeit in einem gemeinsamen Haushalt leben, wachsen Geschwister 
dennoch mit ähnlichen Wertvorstellungen und Erziehungsstilen sowie unter ver-
gleichbaren sozioökonomischen Umständen auf. Geschwister sind aber nicht 
nur den gleichen Umwelterfahrungen ausgesetzt, denn sie selbst stellen für sich 
wechselseitige und unterschiedliche Umwelterfahrungen dar. Im Erwachsenen-
alter bleiben Geschwister durch eine gemeinsame (Familien-)Geschichte mitein-
ander verbunden (Zukow 1989). Gerade im Kontext der Familie teilen Schwes-
tern und Brüder sich meist gemeinsamen Pflichten und Probleme. In der Kind-
heit werden den Geschwistern Aufgaben und Pflichten vorwiegend durch die 
Eltern zugewiesen, im Erwachsenenalter müssen sie oft gemeinsam Entschei-
dungen, zum Beispiel in Bezug auf kranke Eltern, treffen und die Aufteilung 
von Pflichten aushandeln. 

Anders als in der Eltern-Kind-Beziehung sind die Beziehungen zwischen 
Geschwistern meist weniger hierarchisch gestaltet und durch geringere struktu-
relle Macht gekennzeichnet. Es besteht häufig eine reziproke Beziehungsgestal-
tung mit einem wechselseitigen Austausch (Walper et al. 2010). Bei einem großen 
Altersunterschied zwischen Geschwistern und einem damit einhergehenden 
Entwicklungsunterschied oder kulturell geprägten Zuschreibungen von Verant-
wortung und Rechten weisen Geschwisterbeziehungen ein unter Umständen 
großes Machtgefälle auf.  

Geschwisterbeziehungen sind in der Regel die längsten engen emotionalen 
Beziehungen, die Menschen haben. Sie dauern länger an als die Beziehung zu 
den Eltern und auch länger als die Beziehungen zu Partnern und Partnerinnen 
(Bank/Kahn 1994). Im Erwachsenenalter werden Geschwisterbeziehungen in 
sehr unterschiedlicher Art und Weise gelebt. Das Gefühl der wechselseitigen 
Verbundenheit und Verpflichtung bleibt jedoch meist bestehen (Bank/Kahn 
1994). Geschwister-Sein ist nicht lösbar, weswegen Geschwisterbeziehungen 
auch als symbolische Beziehungen beschrieben werden, die auch ohne Kontakt 
weiter bestehen (Bedford 1989).  
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2.2  Geschwisterkonstellationen 

Zur Geschwisterkonstellationen gehören solche Merkmale der Beziehung, die 
durch die Geschwister nicht beeinflussbar, sondern durch Zeit und Umstände 
gegeben sind. Hierzu zählen der Verwandtschaftsgrad, die Geburtenreihenfol-
ge, der Altersunterschied und die Geschlechterkonstellation. 

2.2.1  Biologische und soziale Geschlechter  

Die Verwandtschaftskonstellation zwischen Geschwistern kann aus verschiede-
nen Blickwinkeln betrachtet werden und spiegelt die verschiedenen Wege in die 
Geschwisterschaft wider. So ist, gerade im Hinblick auf die Pluralität verschie-
dener Lebensformen, eine Unterscheidung zwischen dem Grad der biologischen 
Verwandtschaft und der sozialen Geschwisterschaft zu treffen. Im engen Sinn 
werden als Geschwister diejenigen Personen zusammengefasst, die von den 
gleichen Eltern oder einem gleichen Elternteil abstammen, also leibliche Ge-
schwister oder Halbgeschwister sind. Die Beziehungen zwischen Stief- und 
Adoptivgeschwistern sind in einer sozialen Geschwisterschaft begründet, nicht 
aber in einer biologischen. Unter eine weite Definition von sozialen Geschwis-
tern fallen auch Beziehungen zwischen Kindern und Jugendlichen, die bei-
spielsweise gemeinsam in Heimen (z. B. Kinderdorffamilie) oder Internaten 
aufwachsen, oder zwischen Personen, die verwandtschaftlich durch ein Halb-
geschwister miteinander verbunden, selbst aber nicht biologisch verwandt sind 
(engl. cross siblings). Die Beziehung zwischen leiblichen Geschwistern geht 
häufig mit einer sozialen Geschwisterschaft einher, ist aber – zum Beispiel bei 
leiblichen Geschwistern, die in unterschiedliche Familien adoptiert wurden – 
nicht zwingend gegeben. Insbesondere wenn der Geschwisterbegriff in Bezug 
auf leibliche und soziale Verwandtschaft weit gefasst wird, bedeutet dies nicht 
immer, dass sich Personen selbst als „Geschwister“ erleben. Im Gegensatz dazu, 
wird der Begriff des „Bruders“ oder der „Schwester“ auch verwendet, um eine 
enge und langandauernde Beziehung oder eine Freundschaft, die über Höhen 
und Tiefen des Lebens hinweg besteht, zu beschreiben, welche ausschließlich 
von der subjektiven Interpretation einer oder mehrerer Personen bestimmt ist. 
Dies zeigt sich beispielsweise im Konzept der Blutsbruderschaft oder dem Phä-
nomen der „same-year siblings“ in ländlichen Regionen im Süden Chinas (San-
tos 2008). 
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2.2.2  Anzahl der Geschwister 

Die Anzahl der Kinder in einer Familie bestimmt die Komplexität der Fami-
lienstrukturen und damit auch die Art und Weise, wie einzelne Beziehungen 
zwischen den Geschwistern gestaltet werden können. Differenzierte Erhebun-
gen zur Anzahl der Geschwister und dem Grad der Verwandtschaft fehlen für 
Deutschland. Für eine Schätzung kann auf die Anzahl der ledigen Geschwister, 
die Anzahl der Geburten pro Frau und der in einem Haushalt lebenden Kinder 
zurückgegriffen werden.  

Anzahl der ledigen Geschwister 
Gemäß den Angaben des Statistisches Bundesamtes (2015a) für das Jahr 2014 
hatten 67.62 % der Kinder,1 die im Haushalt ihrer Eltern lebten, in Deutschland 
mindestens ein lediges Geschwister. Davon wuchsen 65.18 % mit einem, 
24.89 % mit zwei, 6.76 % mit drei und 3.17 % mit vier und mehr ledigen Ge-
schwistern in der Familie auf. Bei den minderjährigen Kindern, hatten 73.55 % 
mindestens ein lediges Geschwister (Tabelle 1). Im Vergleich zu 2005 ist der 
Anteil der Kinder, die mindestens ein lediges Geschwister haben, um 1.1 Pro-
zentpunkte gefallen. Der Anteil der Kinder mit einem und der mit zwei oder 
mehr Geschwistern, hat sich seit 2005 kaum verändert.  

Anzahl der Geburten pro Frau 
Eine andere Herangehensweise zur Erfassung der Anzahl der Geschwister, die 
nicht das Alter oder den Familienstand der Kinder mitberücksichtigt, ist die 
Anzahl der Geburten pro Frau bzw. Mutter. Hier werden lediglich leibliche Ge-
schwister sowie Halbgeschwister mütterlicherseits mitberücksichtigt. Etwa 30 % 
der Mütter, die zwischen 35 und 64 Jahre alt sind, haben ein Kind, circa 50 % 
haben zwei Kinder und rund 20 % drei oder mehr Kinder (Statistisches Bundes-
amt 2012).  

Anzahl der in einem Haushalt lebenden Kinder 
Die absolute Anzahl der Haushalte in Deutschland mit Kindern unter 18 Jahren 
ist seit 1968, mit Ausnahme der 1980er-Jahre, vergleichsweise stabil geblieben 
(Abbildung 1). Bezogen auf die Anzahl der in Deutschland lebenden Personen 
hat sie jedoch abgenommen (Statistisches Bundesamt 2016c). Der Anteil der 
Haushalte mit einem oder mit zwei Kindern hat zugenommen (davon Haushal-
te mit einem Kind: 1968: 45.27 %; 2014: 52.83 %; Haushalte mit zwei Kindern:  

                                                                                 

1  Als Kinder wurden solche Mitglieder eines Haushalts definiert, die leibliche, Adoptiv-, 
Pflege- oder Stiefkinder sind, nicht mit einem Lebenspartner oder einer Lebenspartnerin 
zusammenwohnen und keine eigenen Kinder haben. 
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Tabelle 1. Anzahl der im gleichen Haushalt lebenden ledigen Geschwister  
 

 2014 2013 2012 2011 

n % n % n % n % 

Anzahl lediger Kinder  
in Familien 

        

Gesamt 18 576  18 649  18 780  18 946  

Ohne Geschwister  6 015 32.38 6 023 32.30 6 025 32.08 6 050 31.93 

Mit Geschwistern  12 561 67.62 12 627 67.71 12 756 67.92 12 896 68.07 

1 Geschwister 8 187 65.18 8 229 65.17 8 350 65.46 8 405 65.18 

2 Geschwister  3 126 24.89 3 145 24.91 3 126 24.51 3 217 24.95 

3 Geschwister  849 6.76 839 6.64 858 6.73 859 6.66 

4 Geschwister und mehr  398 3.17 414 3.28 422 3.31 416 3.23 

Anzahl lediger Kinder unter  
18 Jahren in Familien 

        

Gesamt 12 955  12 975  13 036  13 075  

Ohne Geschwister  3 427 26.45 3 401 25.99 3 388 25.76 3 368 25.76 

Mit Geschwistern  9 528 73.55 9 574 74.00 9 647 74.24 9 707 74.24 

1 Geschwister 6 099 64.01 6 126 64.28 6 201 63.89 6 202 63.89 

2 Geschwister  2 445 25.66 2 455 25.18 2 429 25.67 2 492 25.67 

3 Geschwister   671 7.04 660 7.01 676 6.91 671 6.91 

4 Geschwister und mehr   313 3.29 334 3.55 342 3.52 342 3.52 

Anmerkungen: Angaben pro tausend Kinder; Prozentangaben der Kategorien ohne und mit Geschwister beziehen 
sich auf die Anzahl der ledigen Kinder; bei der Anzahl der Geschwister beziehen sich die Prozentangaben auf die 
Anzahl der Kinder mit Geschwistern; (Statistisches Bundesamt 2015a). 

1968: 33.39 %; 2014: 36.36 %), während der Anteil der Haushalte mit drei, vier 
oder mehr Kindern im Gegensatz dazu abgenommen hat (Haushalte mit drei 
Kindern: 1968: 13.57 %; 2014: 8.66 %; Haushalte mit vier oder mehr Kindern: 
1968: 7.77 %; 2014: 2.11 %). Wird die Anzahl der Kinder im Haushalt für die Be-
stimmung der Anzahl der Geschwister herangezogen, so ist die Schätzung eher 
konservativ, da möglicherweise zu einem späteren Zeitpunkt noch weitere Ge-
schwister geboren werden oder ältere Geschwister bereits einen eigenen Haus-
halt gegründet haben (Bertram 2008). Auch müssen bei Scheidung und Wie-
derheirat der Eltern weitere Geschwisterkonstellationen in Betracht gezogen 
werden, in denen Kinder und Jugendliche nur zeitweise in dem gleichen Haus-
halt leben.  
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Abbildung 1. Anzahl der Haushalte nach Anzahl der minderjährigen Kinder  
von 1968 bis 2014  

 

Anmerkungen: 1970: Ergebnis der Volkszählung; 1975: Ergebnis der EG-Arbeitskräftestichprobe; Bis 1990: 
Früheres Bundesgebiet; 1968, 1969 und 1971: Wohnberechtigte Bevölkerung; 1970 und ab 1972: Bevölkerung 
in Privathaushalten; Ab 2011: Hochrechnung anhand der Bevölkerungsfortschreibung auf Basis des Zensus 
2011; (Statistisches Bundesamt 2016d). 

Einflussfaktoren 
Die Anzahl der Kinder in einer Familie hängt von einer Vielzahl von Faktoren 
ab. Dies sind beispielsweise gesellschaftliche Faktoren, wie die Einstellung zu 
Kindern, und Vorstellungen von idealen Familienkonstellationen, wie z. B. der 
Zwei-Kind-Familie im westlichen Kulturraum (Tölke 2015). Ein weiterer Fak-
tor, der die Entscheidung für Kinder beeinflusst, ist das Bestehen einer Partner-
schaft (Bachu/O’Connell 2000).  

Die Anzahl der Kinder in einer Familie und somit die Anzahl der Geschwis-
ter wird auch durch die Vereinbarkeit von Familie und Beruf geprägt. So zeigte 
Bertram (2008), dass vor allem Frauen und Männer, die in Berufen mit projekt-
bezogener Arbeit, unregelmäßigen Arbeitszeiten und langen Phasen bis zur be-
ruflichen Etablierung tätig waren, eher kinderlos blieben. Welches Gewicht bei 
der Entscheidung für Kinder die berufliche Tätigkeit hat, hängt zudem von den 
gesellschaftlichen und staatlichen Voraussetzungen ab. So haben beispielsweise 
Frauen in Frankreich mehr Kinder als in England und Deutschland (Bertram 
2008). Ekert-Jaffé et al. (2002) gehen davon aus, dass dies an den flexibleren 
und staatlich finanzierten Modellen zur Kinderbetreuung in Frankreich liegt.  

Bei der Entscheidung für ein zweites oder weitere Kinder spielen auch die 
Erfahrungen mit dem ersten Kind eine Rolle: Frauen entscheiden sich seltener 
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für ein zweites Kind, wenn es häufig Streit mit dem Partner in Erziehungsfragen 
gibt (Lutz/Buhr/Boehnke 2013). Weitere Faktoren, die die Entscheidung der 
Eltern für ein weiteres Kind beeinflussen, sind Wünsche und Vorstellungen 
hinsichtlich der Geschlechterkonstellation der Kinder, beziehungsweise der 
Wunsch nach einem Sohn oder einer Tochter (vgl. Abschnitt 2.2.4).  

2.2.3  Position in der Geburtenreihenfolge und Altersabstand 

Die Position in der Geburtenreihenfolge ist ein Faktor, der häufig in der Litera-
tur und in der Alltagspsychologie zur Erklärung von Charakterunterschieden 
herangezogen wird (Kasten 2003). Hierbei wird meistens zwischen erstgebore-
nen, zweitgeborenen und letztgeborenen Kindern unterschieden. Die Position 
in der Geschwisterreihenfolge verändert sich bei leiblichen Geschwistern nur 
durch die Geburt oder den Tod einer Schwester oder eines Bruders. Bei aus-
schließlich sozialen Geschwistern beeinflussen Faktoren, wie die Wiederheirat 
eines Elternteils nach einer Scheidung, die Position in der Geschwisterreihen-
folge.  

Nicht nur die relative Position der Geburten beider Geschwister zueinander 
ist entscheidend, sondern auch der Altersabstand zwischen Geschwistern. Mit 
Ausnahme von Mehrlingen liegt dieser bei leiblichen Geschwistern und Halb-
geschwistern mütterlicherseits bei mindestens neun Monaten, während hinge-
gen bei Halb-, Stief- und Adoptivgeschwistern die Wahrscheinlichkeit besteht, 
dass ein geringerer Altersabstand zwischen den Geschwistern liegt.  

In Deutschland lag der Abstand 2010 zwischen erster und zweiter Geburt 
einer Frau durchschnittlich bei 4.2 Jahren und zwischen zweiter und dritter Ge-
burt bei 4.9 Jahren (Pötzsch 2012).2 Der Geburtenabstand ist bei Frauen, die 
verheiratet sind, geringer (Pötzsch 2012). Zwischen 2000 und 2010 hat sich der 
Abstand zwischen den Geburten einer Frau nicht wesentlich verändert (Pötzsch 
2012). Eine Ausnahme bildet das Geburtenverhalten in den neuen Bundeslän-
dern: Hier pendelte sich der Abstand zwischen den Geburten zunehmend auf 
den durchschnittlichen Abstand in den Bundesländern des früheren Bundes-
gebietes ein (Pötzsch 2012).3  

In der offiziellen Statistik zur Anzahl der Geburten pro Frau bleibt die Ge-
burt von Mehrlingen unberücksichtigt. Dies ist insofern von Bedeutung, da sich 
in Deutschland eine deutliche Zunahme von 11.6 Zwillingsgeburten pro 1 000 

                                                                                 

2  Es wurden nur Lebendgeborene und das erste Kind von Mehrlingsgeburten mitberück-
sichtigt. 

3  Pötzsch (2012) geht davon aus, dass dies auf ein „Nachholen“ von Geburten zurückzu-
führen ist, nachdem Frauen aus den neuen Bundesländern während der 1990er-Jahre ver-
gleichsweise wenig Kinder geboren haben.  
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Geburten im Jahr 1950 auf 18.4 Zwillingsgeburten pro 1 000 Geburten im Jahr 
2014 zeigt (Statistisches Bundesamt 2016b). In Europa waren im Jahr 2010 
durchschnittlich 16.8 von 1 000 Geburten Mehrlingsgeburten (Heino et al. 2016). 
Neben genetischen Faktoren spielen für die Zunahme der Zwillingsgeburten 
das höhere Alter der Mutter bei der Geburt (Heino et al. 2016), die Nutzung 
von reproduktionsmedizinischen Verfahren und die verbesserte Versorgung 
von Frühgeborenen (Ananth/Chauhan 2012) eine wesentliche Rolle. 

2.2.4  Geschlechterkonstellationen  

Ein weiterer Einflussfaktor auf die Art der Geschwisterbeziehung ist die Ge-
schlechterkonstellation zwischen den Geschwistern, welche auch in Abhängig-
keit von der Position in der Geburtenreihenfolge besondere Tragweite gewinnt. 
So kommen vor allem der ältesten Schwester und dem ältesten Bruder oft be-
sondere Pflichten und Privilegien zu (Zukow 1989; Bank/Kahn 1994). 

In westlichen Kulturen ist die Anzahl der tatsächlich geborenen Jungen und 
Mädchen in etwa gleich, mit einer leichten Tendenz hin zu mehr Jungen. In 
Deutschland belief sich die Geschlechterverteilung bei den Neugeborenen 2014 
auf 1.05 (Anzahl der Jungen geteilt durch Anzahl der Mädchen; Statistisches 
Bundesamt 2016a). Bei Betrachtung des Verlaufs der Geschlechterverteilung 
seit dem Jahr 1950 zeigt sich eine Tendenz zu einer ausgeglichenen Geschlech-
terverteilung (Statistisches Bundesamt 2016a). In Studien mit offiziellen Gebur-
tenregistern zeigten sich bedeutsame Einflussfaktoren, wie saisonale Muster 
(Schnettler/Klüsener 2014), das Alter der Eltern bei der Geburt (Jacobsen/Møl-
ler/Mouritsen 1999) und der Einfluss von ökologischen und humanitären Kri-
sen auf die Geschlechterverteilung (Pavić 2014; Grech 2014; Scherb/Kusmierz/ 
Voigt 2013). Auf individueller Ebene werden genetische Faktoren (James 2010), 
der Einfluss von Methoden zur künstlichen Befruchtung (Maalouf et al. 2014), 
die Kalorienzufuhr der Mutter vor und während der Schwangerschaft (Navara 
2014; Mathews/Johnson/Neil 2008; Cramer/Lumey 2010) und der Nikotinkon-
sum beider Eltern (Fukuda et al. 2002; Mills 2003; Ibrahim/Khalil/Khan 2012) 
diskutiert. Anhand einer Studie mit 225 Frauen, die an posttraumatischer Be-
lastungsstörung litten, fanden Kaitz et al. (2014), dass Frauen, die in ihrer Kind-
heit belastende Ereignisse erlebt hatten, signifikant häufiger Mädchen zur Welt 
brachten. Dieser Effekt war teilweise durch die Schwere der PTBS-Symptomatik 
moderiert, wobei für selbstschädigendes Verhalten kontrolliert wurde. 

Im Kontext der Geschlechterkonstellationen bei Geschwistern wurde unter-
sucht, inwieweit sich mit steigender Anzahl der Geburten, die Wahrscheinlich-
keit hin zu der Geburt von Töchtern verschiebt. Studien hierzu zeigten jedoch 
keinen eindeutigen Befund (Jacobsen/Møller/Mouritsen 1999). Wesentlich bes-
ser belegt sind über das Verhalten der Eltern vermittelte Einflüsse auf die Ge-
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schlechterkonstellation in Abhängigkeit des Geschlechts der bereits geborenen 
Kinder. Bei der Auswertung der Daten aus skandinavischen Ländern zeigte sich 
eine leichte, aber signifikante Tendenz, dass Frauen eher noch ein drittes Kind 
bekommen, wenn sie bereits zwei Söhne haben, im Vergleich zu allen anderen 
Geschlechterkonstellation (Andersson et al. 2006). Prädiktoren für den Wunsch 
nach einer gemischtgeschlechtlichen Zusammensetzung der Geschwister waren 
nach Selbstauskunft von 5 544 amerikanischen Männern und Frauen, die Vor-
stellung, dass Jungen und Mädchen unterschiedliche Rollen und Aufgaben 
übernehmen, das Bedürfnis danach im Alter gut versorgt zu werden, die sym-
bolische Bedeutung einer Familie mit mindestens einer Tochter und einem 
Sohn als Teil der Selbstverwirklichung und das Ansehen als „ideale Familie“ 
(Nugent 2013). In manchen amerikanischen Studien wurde hingegen eine zu-
nehmende Tendenz hin zu einer Indifferenz bezüglich des Geschlechts eines 
Kindes gefunden (Pollard 2002). Studien in Kulturen, in denen Söhne einen 
wesentlich höheren sozialen Stellenwert haben als Töchter, berichteten von ge-
schlechtsselektiver Abtreibung (Kant et al. 2015; Patel et al. 2013) und Kinds-
tötung (Tandon/Sharma 2006). Das Risiko war umso höher, je mehr Mädchen 
bereits in die Familie geboren worden waren (Kant et al. 2015; Patel et al. 2013; 
George/Rajaratnam/Miller 1991).  

2.3  Ausgestaltung von Geschwisterbeziehungen 

Geschwisterbeziehungen werden häufig als ambivalent oder als Liebe-Hass-Be-
ziehungen beschrieben (Punch 2008). Eine Beschreibung, die nicht selten auf 
der Beobachtung von Eltern basiert, die verwundert darüber sind, wie wechsel-
haft das Verhalten ihrer Kinder untereinander sein kann. Auch in der Forschung 
lassen sich die Aspekte, anhand derer Geschwisterbeziehungen beschrieben wer-
den, auf zwei wesentlichen Dimensionen einordnen: negative Merkmale, wie 
Rivalität, Streit und Aggression, und positive Merkmale, wie Fürsorge, Wärme 
und Vertrauen (McGuire/McHale/Updegraff 1996). Wurden beide Dimensio-
nen gemeinsam untersucht, so korrelierten sie moderat miteinander (Buhrmes-
ter/Furman 1990; McGuire/McHale/Updegraff 1996). McGuire/McHale/Upde-
graff (1996) geht davon aus, dass es vier verschiedene Typen von Geschwis-
terbeziehungen gibt (Abbildung 2). Ein weiterer bisher wenig untersuchter 
Bereich ist die Aushandlung von Kontrolle, Macht und Dominanz in der Ge-
schwisterbeziehung (Walper et al. 2010; Tucker/Updegraff/Baril 2010). 
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Abbildung 2. Verschiedene Arten von Geschwisterbeziehungen nach McGuire/ 
McHale/Updegraff (1996) 

 

2.3.1  Geschwister als Kameraden, Vertraute, Unterstützer 

„Vor acht Jahren, bei der Trennung von meinem Mann, hat mir meine Schwester sehr 
geholfen. Sie hat mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden und hat sich auch um meine 
Kinder gekümmert … Meine Eltern habe ich schon im Kindergartenalter verloren.“ 
(Onnen 2015, S. 103) 

Nähe und Vertrauen 
In der Kindheit verbringen Kinder meist viel Zeit mit ihren Geschwistern, oft 
noch mehr als mit ihren Eltern und mit Gleichaltrigen (Bank/Kahn 1994). So ist 
es nicht verwunderlich, dass Geschwister während der frühen und mittleren 
Kindheit vor allem Spielgefährten sind (Bank/Kahn 1994). Im Jugendalter 
nimmt die gemeinsam verbrachte Zeit ab, wobei das Ausmaß an Kontakt durch 
die Ähnlichkeit der Lebensumstände, wie z. B. dem Besuch der gleichen Schule, 
bedingt ist (Buist et al. 2002). Während der Pubertät nehmen Geschwister zu-
nehmend die Rolle eines Vertrauten ein (Oliva/Arranz 2005). Geschwister tau-
schen sich häufig über Sorgen und Probleme (Howe et al. 2001; Campione-Barr 
et al. 2015), wie zum Beispiel romantische Beziehungen und Sexualität (Killo-
ren/Roach 2014; Wallace/Hooper/Persad 2014) sowie das eigene Aussehen und 
Essverhalten (Tucker/Winzeler 2007; Greer/Campione-Barr/Lindell 2015), aus. 
Ein wesentlicher Anteil der Kommunikation zwischen Geschwistern beschäftigt 
sich jedoch mit alltäglichen Dingen, wie Hobbies, Filmen und Schule (Tucker/ 
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Winzeler 2007). Im Erwachsenenalter nimmt der Kontakt und die emotionale 
Nähe zum Geschwister ab (White 2001) und bleibt dann ab dem mittleren Er-
wachsenenalter stabil (White 2001; White/Riedmann 1992a). In einigen Fällen 
wird eine Zunahme des Kontakts nach einer Trennung von der Partnerin oder 
dem Partner berichtet (Connidis 1989).  

Fürsorge und Unterstützung 
Schon mit dem Beginn der Geschwisterbeziehung zeigen vor allem ältere Ge-
schwister ein fürsorgliches Verhalten gegenüber ihrem jüngeren Geschwister 
(Kosonen 1996; Stewart/Marvin 1984). Sie werden von ihnen manchmal als 
Bindungspersonen genutzt, wenn die primäre Bezugsperson nicht verfügbar ist 
(Teti/Ablard 1989). Während des Aufwachsens kommt es zu einer Verschie-
bung von einer hierarchischen Bindungsstruktur hin zu einem reziproken und 
egalitären Bindungsverhalten (Whiteman/McHale/Soli 2011). In einer Studie 
mit 28 Schwesternpaaren zeigten Killoren/Roach (2014), dass die jüngeren 
Schwestern häufig die ältere Schwester positiv bestärkten, indem sie zustimm-
ten, während die älteren häufiger den jüngeren Schwestern Ratschläge gaben. 

Auch im Jugend- und Erwachsenenalter unterstützen sich Geschwister ge-
genseitig, sowohl emotional (Kim et al. 2006; Voorpostel/Blieszner 2008; Voor-
postel/van der Lippe 2007; Lu 2007; Guan/Fuligni 2016) als auch bei der Er-
füllung von praktischen Aufgaben (Voorpostel/van der Lippe 2007). Eine be-
sondere Bedeutung kommt der Unterstützung von Geschwistern in schwierigen 
Lebenssituationen, wie zum Beispiel während einer Trennung vom Partner 
oder der Partnerin oder der Geburt eines Kindes, zu (Onnen 2015). In westlich 
geprägten Ländern kommt es im hohen Alter zu einem leichten Anstieg der 
wechselseitigen Unterstützung (White 2001). Ein solcher Zusammenhang wur-
de in nicht westlichen Ländern nicht gefunden (Lu 2007). Unterstützungsver-
halten zwischen Geschwistern im Erwachsenenalter hängt häufig mit einer all-
gemein positiveren Beziehung zur Herkunftsfamilie zusammen (Voorpostel/ 
Blieszner 2008). Es wird aber auch kompensatorisches Unterstützungsverhalten 
berichtet, wenn ein geringer Kontakt zu den Eltern besteht (Voorpostel/Bliesz-
ner 2008; Miner/Uhlenberg 1997).  

Einflussfaktoren 
Schwestern haben im Erwachsenenalter oft eine engere Beziehung zueinander 
als Brüder (Connidis/Campell 1995; Connidis 1989; Riggio 2006; Spitze/Trent 
2006; White/Riedmann 1992a; Weaver/Coleman/Ganong 2003). Die Qualität 
der Geschwisterbeziehung wird häufig mit steigender Geschwisteranzahl (Rig-
gio 2006) und geringerem Altersabstand (Dolgin/Lindsay 1999; Riggio 2006) als 
besser beschrieben. Im Erwachsenenalter spielt die räumliche Distanz eine we-
sentliche Rolle für das Ausmaß der Kontakthäufigkeit (White 2001) und prakti-
scher Unterstützung (Voorpostel/van der Lippe 2007). Vor allem in neueren 
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Studien wurde eine Zunahme der emotionalen Unterstützung bei größerer 
räumlicher Distanz gefunden, wenn für die Kontakthäufigkeit kontrolliert wur-
de (Voorpostel/van der Lippe 2007). 

Das Verhalten der Eltern hat einen wesentlichen Einfluss auf die Qualität 
der Geschwisterbeziehung. Geschwister berichten mehr Wärme in der Ge-
schwisterbeziehung, wenn sie selbst eine positive Beziehung zu ihren Eltern 
haben (Teti/Ablard 1989; Derkman et al. 2011; Kim et al. 2006; Portner/Riggs 
2016). Donley/Likins (2010) fanden einen Effekt der Qualität der Geschwister-
beziehung der Mutter, nicht aber des Vaters, auf die Qualität der Geschwister-
beziehung der Kinder. In Familien, in denen die Familie einen hohen Stellen-
wert einnimmt, haben Geschwister mehr Kontakt zueinander (Johnson 1982; 
Voorpostel/Schans 2011; Cicirelli 1994). 

Ein Einflussfaktor mit zeitlich zunehmender Bedeutung für die Wärme in 
der Geschwisterbeziehung ist das Temperament und die Persönlichkeit der Ge-
schwister (Lam/Solmeyer/McHale 2012; Stoneman/Brody 1993). So zeigten 
Lam/Solmeyer/McHale (2012) in einer Längsschnittstudie, dass während des 
Übergangs zum Jugendalter, der Zusammenhang zwischen Wärme in der Ge-
schwisterbeziehung und der Fähigkeit zur Empathie stärker wurde.  

Erklärungsmodelle 
Das Fürsorgeverhalten unter Geschwistern wird zum Teil durch bindungstheo-
retische Annahmen erklärt, wobei sich sowohl hierarchische als auch reziproke 
Aspekte in der Beziehungsgestaltung zeigen (Whiteman/McHale/Soli 2011). 
Eine evolutionspsychologische Sichtweise besagt, dass prosoziales Verhalten 
unter Geschwistern vor allem dem Ziel dient, das Überleben genetisch ver-
wandter Personen zu sichern (engl. inclusive fitness; Greitemeyer/Rudolph/ 
Weiner 2003; Tifferet et al. 2016; Sznycer et al. 2016). Andere Autorinnen und 
Autoren gehen davon aus, dass positive Geschwisterinteraktionen auch durch 
gesellschaftliche und kulturelle Erwartungen geprägt werden, die den Wert von 
Geschwistern und den Zusammenhalt dieser betonen (Zukow 1989; Allan 1977; 
Rosenberg/Anspach 1973; Cicirelli 1994).  

2.3.2  Rivalität, Konflikte und Aggression unter Geschwistern 

Das in Sagen und Heldengeschichten am häufigsten zu findende Merkmal ge-
schwisterlicher Beziehung ist das der Rivalität und Missgunst unter Geschwis-
tern, oft im Zusammenhang mit der Bevorzugung eines Geschwisters durch ein 
oder beide Elternteile. In der Psychoanalyse setzt sich in gewisser Weise dieses 
Thema mit Adlers Enthronungstrauma fort, in dem die Geburt des Geschwis-
ters als ein traumatisches Ereignis für das erstgeborene Kind dargestellt wird 
(Adler/Liebenau/Stein 2005).  
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Rivalität, Neid und Eifersucht 
Mit den Begriffen Rivalität, Neid und Eifersucht werden meist ähnliche Kon-
strukte erfasst. Während Neid und Eifersucht Emotionen eines oder beider 
Geschwister gegenüber dem anderen widerspiegeln, beschreibt der Begriff Ge-
schwisterrivalität nicht nur eine Emotion, sondern schließt auch Verhaltens-
weisen und Einstellungen mit ein (McDermott 1991). Neid ist eine emotionale 
Reaktion auf eine wahrgenommene materielle und immaterielle Benachteili-
gung (White/Mullen 1989). Eifersucht hingegen beschreibt eine Emotion, wel-
che in Dreierpersonenkonstellationen entsteht, wenn die wertgeschätzte Bezie-
hung zu einer der Personen bedroht ist (White/Mullen 1989). Je nach Ausmaß 
der Beteiligung der jeweiligen Geschwister, werden verschiedene Arten von Ge-
schwisterrivalität unterschieden: einseitige – meist ausgehend von dem sich un-
terlegen fühlenden und möglicherweise benachteiligten Geschwister – und rezi-
proke Geschwisterrivalität, in der zwei oder mehrere Geschwister fortwährend 
um Anerkennung und Aufmerksamkeit konkurrieren (Calladine 1983; Ross/ 
Milgram 1982).4 

Die meisten Geschwister berichten Rivalität, Neid und Eifersucht gegenüber 
ihrem Geschwister in der Kindheit (Thompson/Halberstadt 2008) und im Er-
wachsenenalter (Yoshimura 2010). Studien zu Folge reagieren jedoch 50 % bis 
60 % der Geschwister durchwegs positiv auf die Geburt eines Geschwisters (Oh/ 
Volling/Gonzalez 2015; Volling et al. 2014). Geschwisterrivalität ist am stärks-
ten in der Kindheit und im Jugendalter und nimmt mit dem Auszug eines der 
beiden Geschwister meist ab (McDermott 1991). Geschwister konkurrieren 
miteinander am häufigsten in Bereichen wie schulischen Leistungen, körperli-
cher Attraktivität, Intelligenz, soziale Kompetenzen und Reife (McDermott 
1991) und sind neidisch oder eifersüchtig auf Geschwister wegen Geschenken, 
einer Entscheidung der Eltern zu Gunsten des Geschwisters in einem Konflikt, 
mehr Zeit und Lob für das andere Geschwister (Thompson/Halberstadt 2008). 
Diese Themen setzen sich im Erwachsenenalter im Bereich des beruflichen Er-
folgs und der Erfolge in zwischenmenschlichen Beziehungen fort (Ross/Mil-
gram 1982). Durch bestimmte Ereignisse, das heißt meist wenn ein Geschwister 
ein Ziel erreicht hat und das andere nicht (z. B. Beförderung, Heirat, Schwan-
gerschaft), kann es zu einem kurzfristigen Anstieg der Geschwisterrivalität 
kommen (Ross/Milgram 1982).  

Geschwister, die einen geringen Altersabstand oder das gleiche Geschlecht 
haben, rivalisieren stärker miteinander (Brody/Steelman 1985; Brody/Stoneman/ 
Burke 1987), ebenso eher ältere Geschwister gegenüber jüngeren Geschwistern 

                                                                                 

4  Im ICD 10 wird die emotionale Störung mit Geschwisterrivalität (F 93.3) als eigene Stö-
rung in der Kindheit geführt. Umfassende Studien zu Prävalenz fehlen gemäß Carter/ 
Volkmar (1992). 
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(Brody/Stoneman/Burke 1987) und Kinder mit geringeren Fähigkeiten zur Emo-
tionsregulation (Volling/McElwain/Miller 2002; Brody/Stoneman/Burke 1987). 
Eine wesentliche Rolle spielt das Verhalten der Eltern: So führt Ungleichbe-
handlung und Bevorzugung (Ross/Milgram 1982; Brody/Stoneman/Burke 1987), 
geringe elterliche Selbstwirksamkeitsüberzeugung (Oh/Volling/Gonzalez 2015), 
hohe Belastung in der Elternrolle zu mehr Rivalität (Oh/Volling/Gonzalez 
2015). Wenn Rivalität zwischen den Geschwistern nicht angesprochen wird 
(Ross/Milgram 1982; Kasten 2003), von Seiten der Eltern mit Bestrafung re-
agiert wird (Oh/Volling/Gonzalez 2015) und so ein hoher Konformitätsdruck 
besteht (Kasten 2003), begünstigt dies das Auftreten von vermehrter und de-
struktiver Rivalität. Ein Fortdauern der Rivalität im Erwachsenenalter wird zu-
dem durch ein Festhalten an Rollenzuschreibungen und fortgesetztem konkur-
rierenden Verhalten der Geschwister gefördert (Ross/Milgram 1982). 

Streit und Konflikt 
Oft werden in der Literatur Konflikte zwischen Geschwistern synonym mit Ge-
schwisterrivalität verwendet oder aus dem Vorhandensein von Konflikten auf 
Geschwisterrivalität geschlossen (McDermott 1991). Zwar sind beide eng mit-
einander verbunden, sodass Eifersucht auf das Geschwister die Ursache für 
Konflikte sein kann (Kolak/Volling 2011). Es gibt aber auch Geschwisterrivali-
tät, die nicht in offenen Konflikten zu Tage tritt, sondern sich in einem stark 
konkurrierenden Verhalten der Geschwister und Feindseligkeit gegenüber dem 
anderen äußert (Ross/Milgram 1982). Streit und Konflikte zwischen Geschwis-
tern sind eine der häufigsten Sorgen von Eltern in Bezug auf die Geschwister-
beziehung (Kramer/Baron 1995). In der frühen und mittleren Kindheit streiten 
sich Geschwister häufig während des gemeinsamen Spiels oder um Spielzeuge 
(Abuhatoum/Howe 2013). Jugendliche streiten am häufigsten über negatives 
Verhalten gegenüber dem anderen (z. B. Kritisieren), über Privilegien und 
Pflichten im Haushalt und über die Art und Weise, wie der Besitz und die Pri-
vatsphäre des anderen behandelt wird (Roscoe/Goodwin/Kennedy 1987; Cam-
pione-Barr/Smetana 2010; Raffaelli 1992). Im Erwachsenenalter wird die An-
zahl der Konflikte zwischen Geschwistern weniger, vor allem deswegen, weil sie 
sich zunehmend weniger Ressourcen teilen (müssen) und weniger Zeit mitein-
ander verbringen (Bank/Kahn 1994). Gerade bei der Aufteilung der Pflege der 
Eltern kommt es jedoch häufig zu einer erneuten Zunahme von Konflikten 
(Suitor et al. 2014).  

Die Häufigkeit von offenen Konflikten zwischen Geschwistern und die Fä-
higkeit, Kompromisse zu schließen, wird durch das Verhalten der Eltern bei 
Konflikten (Milevsky/Schlechter/Machlev 2011; Recchia/Howe 2009b; Perlman/ 
Garfinkel/Turrell 2007; Kramer/Perozynski/Chung 1999; McHale et al. 2000), 
dem Alter und damit der Zunahme an kognitiven Fähigkeiten (Recchia/Howe 
2009a; Recchia/Howe 2009b; Howe et al. 2002) beeinflusst. Es ist auch abhängig 
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von der allgemeinen Qualität der Geschwisterbeziehung (Recchia/Howe 2009b; 
Recchia/Howe 2009a; Howe et al. 2002). Ein wichtiger Faktor ist der Streit-
gegenstand und dessen Bedeutung für die Geschwister (Ram/Ross 2001; Tesla/ 
Dunn 1992). 

Verbale und körperliche Gewalt 
Im Rahmen von Konflikten zwischen Geschwistern kommt es häufig zur An-
wendung von verbaler und körperlicher Gewalt. So berichteten in einer Studie 
von Straus/Gelles/Steinmetz (2006) 40 % der befragten Eltern, dass sie mindes-
tens eines ihrer Kinder einmal im letzten Jahr beobachtet haben, wie es seine 
Schwester oder seinen Bruder mit einem Gegenstand schlug. 82 % berichteten 
von mindestens einer Form von Gewalt im letzten Jahr (Straus/Gelles/Stein-
metz 2006). Finkelhor/Turner/Ormrod (2006) fanden bei einer Befragung von 
2 600 Kindern im Alter von 2 bis 17 Jahren sowie deren Eltern ein geringfügige-
res Ausmaß an Viktimisierung durch Geschwister. 35 % der Jugendlichen bzw. 
der Eltern der jüngeren Kinder gaben an, dass es im letzten Jahr zu mindestens 
einer gewalttätigen Aggression gegen das Kind durch ein Geschwister kam. In 
einer Studie mit Jugendlichen (Roscoe/Goodwin/Kennedy 1987) gaben 88 % 
der Jungen und 94 % der Mädchen an, dass sie in den letzten 12 Monaten Opfer 
von Gewalt durch Geschwister wurden. 85 % der Jungen und 96 % der Mädchen 
gaben an, in den letzten 12 Monaten Gewalt gegen ein Geschwister verübt zu 
haben (Roscoe/Goodwin/Kennedy 1987). Ähnlich hohe Prozentzahlen berich-
teten Mathis/Mueller (2015). 

Jugendliche berichteten am häufigsten, dass sie von ihren Geschwistern ge-
schubst, gezogen oder getreten wurden oder etwas nach ihnen geworfen wurde. 
Sie selbst gaben ähnliche Verhaltensweisen gegenüber ihren Geschwistern an 
(Roscoe/Goodwin/Kennedy 1987; Libal/Deegener 2005). 

Das Ausmaß der erlebten und ausgeübten Gewalt in Geschwisterbeziehun-
gen liegt über dem der Gewalt gegenüber Gleichaltrigen (Finkelhor/Turner/ 
Ormrod 2006; Felson 1983; Hoetger/Hazen/Brank 2015). Befunde im Hinblick 
auf die Geschlechterkonstellation sind nicht eindeutig (Felson 1983; Felson/ 
Russo 1988; Tucker et al. 2013a; Krienert/Walsh 2011; Hoffman/Kiecolt/Ed-
wards 2005). Sowohl verbale Aggression als auch körperliche Gewalt kommen 
häufiger in Konflikten mit Geschwistern, die den geringsten Altersabstand auf-
weisen, vor (Felson 1983). 

Körperliche Gewalt unter Geschwistern ist häufig chronisch, jedoch oft we-
niger schwer als Gewalt unter Gleichaltrigen (Finkelhor/Turner/Ormrod 2006). 
Insbesondere schwere Formen von Gewalt unter Geschwistern gehen mit kör-
perlicher Misshandlung des Geschwisters, Konflikten der Eltern, geringerer 
Wärme in der Eltern-Kind-Beziehung und unzureichender Beaufsichtigung der 
Kinder einher (Tucker et al. 2014; Green 1984). Die Qualität der Geschwister-
beziehung hat einen Einfluss auf die körperliche Gewalt unter Geschwistern 



35 

(Tucker et al. 2013a). Bei schwerer körperlicher Gewalt durch das Geschwister 
wird von Betroffenen häufig ein mangelndes oder unzureichendes Eingreifen 
der Eltern berichtet (McDonald/Martinez 2016; Anonymous 1978). Im Erwach-
senenalter kommt es nur noch vereinzelt zu körperlicher Gewalt zwischen Ge-
schwistern (McDonald/Martinez 2016). 

Erklärungsmodelle 
Für die Entstehung von Konflikten und Gewalt zwischen Geschwistern können 
unterschiedliche Erklärungsmodelle herangezogen werden. Hierzu zählt das 
Modell der Geschwisterrivalität, welche ihren Ursprung in dem Entthronungs-
trauma hat. Die Frustration über die nun zu teilende Aufmerksamkeit und 
Zuneigung der Eltern zeigt sich in der Aggression gegenüber dem Geschwister 
(Adler/Liebenau/Stein 2005). Felson (1983) hingegen geht davon aus, dass es 
sich bei Konflikten unter Geschwistern um realistische Konflikte handelt. Die 
Geschwister tragen folglich Konflikte aus, um eigene Interessen und Ziele 
durchzusetzen oder Zugang zu begrenzten Ressourcen zu erhalten. Konflikte 
werden allerdings nur dann ausgetragen, wenn eine Möglichkeit besteht, das 
Ziel zu erreichen. Gelles/Cornell (1985) betonen die Bedeutung von Modell-
lernen. So lernen Kinder von ihren Eltern, dass körperliche Bestrafung bzw. 
Aggression ein Lösungsweg für Konflikte ist, und lösen Konflikte mit ihren Ge-
schwistern in der gleichen Art und Weise.  

Für einige Autorinnen und Autoren (Gelles/Cornell 1985; Straus/Gelles/ 
Steinmetz 2006; Felson/Russo 1988; Finkelhor/Turner/Ormrod 2006; McDo-
nald/Martinez 2016) wird neben individuellen Faktoren auch die hohe gesell-
schaftliche Akzeptanz von Konflikten und Gewalt unter Geschwistern5 als ur-
sächlich angesehen:  

Sibling violence is the most common form of family violence. Sibling hitting one an-
other is so common that few people consider these behaviors violent. The existence 
of social norms that encourage expressions of aggressive behavior among siblings 
hinders the recognition of sibling violence as abnormal and worthy of serious con-
cern. Most parents view conflict among siblings as an inevitable part of growing up 
and rarely discourage expressions of aggressive behavior between their offspring. 
(Gelles/Cornell 1985, S. 85) 

In anderen Arbeiten werden der Geschwisterrivalität und dem Neid unter Ge-
schwistern auch positive und konstruktive Seiten zugesprochen (McDermott 

                                                                                 

5  Die Ergebnisse einer Studie von Kettrey/Emery (2006) verweisen darauf, dass auch Ge-
schwister, die körperliche Gewalt durch ihr Geschwister erfahren haben, diese zum Groß-
teil nicht als solche wahrnehmen.  
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1991; Ley 2001) oder Aggression in der Geschwisterbeziehung als wichtiger 
„training ground“ für späteres Durchsetzungsvermögen angesehen (Bank/Kahn 
1994).  

2.3.3  Geschwister zwischen Gleichberechtigung und Machtgefälle 

Geschwisterbeziehungen sind eigentlich durch ähnliche Rollen in der Familie 
und im Vergleich zu den Eltern geringem Altersabstand gekennzeichnet. Den-
noch impliziert gerade in der Kindheit der Altersabstand ein großes Gefälle an 
Macht und Wissen. Dies kann bei der Übernahme von elterlichen Aufgaben, 
wie im Rahmen von Babysitten, passieren (z. B. Morrongiello/MacIsaac/Kle-
mencic 2007), oder auch, weil das jüngere Geschwister das ältere Geschwister 
als Vorbild oder Lehrer ansieht und dessen Anweisungen folgt (z. B. Abuha-
toum et al. 2016). Dass ein Geschwister sich gegenüber dem anderen durch-
setzt, wurde häufig nur im Zusammenhang mit Konflikten untersucht oder 
dann, wenn komplementäre Rollen ein fürsorgliches Verhalten meist des älte-
ren Geschwisters fördern (Abuhatoum et al. 2016).  

Ältere Geschwister zeigten häufiger ein bestimmendes Verhalten als jüngere 
Geschwister, über einen Drei-Jahres-Zeitraum nahm bei einer Studie mit Ju-
gendlichen das Ausmaß an Dominanz bei beiden Geschwistern ab (Tucker/ 
Updegraff/Baril 2010). Es bestand kein Zusammenhang mit der Nähe der Ge-
schwister. Allerdings initiierten ältere Geschwister häufiger Konflikte, wenn sie 
mehr Dominanz berichteten als wenn die Beziehung egalitär oder durch das 
jüngere Geschwister dominiert war (Tucker/Updegraff/Baril 2010). Ein stärker 
bestimmendes Auftreten kann auch die Folge von Veränderungen sein: So zeig-
ten in einer Studie ältere Geschwister in der Folge der Scheidung der Eltern ein 
dominanteres Auftreten gegenüber ihren jüngeren Geschwistern (Roth/Har-
kins/Eng 2014).  

2.3.4  Die Rolle der Eltern 

Die Geschwisterbeziehung und die Art, wie sie ausgestaltet wird, ist in das grö-
ßere System der Familie eingebunden (Walper et al. 2010). Folglich ist es wenig 
verwunderlich, dass die Eltern einen wesentlichen Einfluss auf die Geschwister-
beziehung haben. Die Art der Beeinflussung erfolgt auf der einen Seite indirekt 
durch das Familienklima und die Qualität der Paarbeziehung der Eltern, aber 
auch direkt durch die Art, wie Eltern mit Geschwistern umgehen.  

Im Bereich des unmittelbaren Verhaltens ist die Ungleichbehandlung oder 
Bevorzugung von Geschwistern einer der am häufigsten untersuchten For-
schungsgegenstände. Beide Begriffe werden zum Teil unterschiedlich definiert 
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und können in Bezug auf verschiedene Lebensbereiche angewandt werden (z. B. 
Zuneigung, gemeinsame Zeit, Privilegien, Pflichten). Bevorzugung bezeichnet 
stärker eine bewusste und als ungerecht erlebte Ungleichbehandlung (Stotz/ 
Walper 2015). In einigen Fällen geht Ungleichbehandlung so weit, dass Teu-
schel (2014) von einem pathologischen Ausmaß spricht.  

Gesamtgesellschaftlich findet sich ein zunehmendes Interesse bei Eltern ihre 
Kinder gleich zu erziehen (Kasten 2003), dennoch gelingt dies nicht immer. Es 
gibt widersprüchliche Befunde im Hinblick auf den Einfluss von Geschlecht, 
Alter und Position in der Geburtenreihenfolge der Geschwister auf das Aus-
maß an Ungleichbehandlung (Tucker/McHale/Crouter 2003; McHale/Crouter 
1995). Elterliche Belastungen führen häufig zu einer größeren Ungleichbehand-
lung der Geschwister (Kan/McHale/Crouter 2008; Atzaba-Poria/Pike 2008; 
Young/Ehrenberg 2007). 

Eine Theorie, die sich mit der Ungleichbehandlung von Geschwistern be-
schäftigt, ist das Resource Dilution Model (z. B. Steelman et al. 2002). Sie geht 
davon aus, dass Eltern bei später geborenen Kindern weniger in deren schuli-
sche und berufliche Bildung investieren. Dies betrifft nicht nur finanzielle As-
pekte, sondern auch die kognitive Förderung. Empirisch belegt ist eine geringe-
re Verteilung an Ressourcen an jüngere Geschwister, vor allem in kinderreichen 
Familien (Downey 1995), und ein größerer Bildungserfolg älterer Geschwister 
(Steelman/Mercy 1983; Paulhus/Shaffer 1981). Insbesondere in Familien mit 
niedrigem sozioökonomischem Status zeigt sich ein größerer Unterschied zwi-
schen den Geschwistern (Eirich 2011). 

Unabhängig von dem Bereich auf den sich die elterliche Ungleichbehand-
lung bezieht, hat sie negative Auswirkungen auf die Kinder, die sich bis in das 
Erwachsenenalter fortsetzen können (Suitor et al. 2009). Dies gilt nicht nur für 
die benachteiligten, sondern auch für die bevorzugten Kinder (Stotz 2015). Die 
anhaltende Wirkung liegt vermutlich auch daran, dass sich elterliche Ungleich-
behandlung im Erwachsenenalter fortsetzt (Siennick 2013).  

2.4  Einfluss der Geschwisterbeziehung  
auf psychische Gesundheit und interpersonelle 
Beziehungsgestaltung 

Der Einfluss von Geschwistern auf die Entwicklung einer Person kann auf ver-
schiedenen Ebenen erfolgen: 1) die Geschwisterkonstellation selbst, 2) die Qua-
lität der Geschwisterbeziehung, 3) der Umgang der Eltern mit der Geschwister-
beziehung und 4) der Einfluss des Verhaltens des Geschwisters. Bei letzterem 
können zwei unterschiedliche Dynamiken entstehen, nämlich zum einen eine 
hohe Ähnlichkeit und zum anderen eine Differenzierung zwischen Geschwis-
tern.  
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Der Fokus im folgenden Abschnitt wird auf die Auswirkungen aller Ein-
flussfaktoren auf das psychische Wohlbefinden, die interpersonelle Beziehungs-
gestaltung sowie den Einfluss auf sexuelles Risikoverhalten gelegt. Häufig be-
schriebene Effekte der Geschwisterkonstellation auf Persönlichkeitsmerkmale, 
wie Kreativität, Durchsetzungsvermögen und intellektuelle Leistung (vgl. Kas-
ten 2003; McDermott 1991), werden nicht aufgegriffen. 

2.4.1  Psychische Gesundheit und Belastung 

Die Qualität der Beziehung zu den Geschwistern und in einigen Fällen die Ge-
schwisterkonstellation haben einen Einfluss auf die allgemeine psychische Be-
findlichkeit in der Kindheit und Jugend (Vogt Yuan 2009; Gamble/Yu/Kuehn 
2011; Bullock/Bank/Burraston 2002; Modry-Mandell/Gamble/Taylor 2007). In 
einer Studie waren ältere Geschwister im Hinblick auf die psychische Gesund-
heit in der Kindheit signifikant stärker belastet als jüngere Geschwister (Law-
son/Mace 2010).  

Trauma- und belastungsbezogene Störungen 
Körperliche Gewalt unter Geschwistern und Gleichaltrigen kann negative Fol-
gen über die körperliche Verletzungen hinaus haben: Körperliche Gewalt sagte, 
selbst wenn für andere traumatische Ereignisse kontrolliert wurde, in einer Stu-
die signifikant das Ausmaß von PTBS-Symptomen bei Kindern und Jugendli-
chen vorher (Finkelhor/Turner/Ormrod 2006). Vor allem bei jüngeren Kindern 
ging chronische geschwisterliche Gewalt, von der 19 % der befragten Eltern be-
richteten, mit deutlich mehr PTBS-Symptomen einher (Finkelhor/Turner/ 
Ormrod 2006).  

Internalisierendes Verhalten, Ängstlichkeit und Depressivität 
Internalisierende Verhaltensprobleme im Jugendalter werden durch die Quali-
tät der Geschwisterbeziehung vorhergesagt (Vogt Yuan 2009; Padilla-Walker/ 
Harper/Jensen 2010; Buist/Vermande 2014; Buist et al. 2014; Stocker/Burwell/ 
Briggs 2002). Auch auf das Selbstbewusstsein hat sie einen Einfluss (Stocker/ 
Burwell/Briggs 2002; Buist/Vermande 2014; Yeh/Lempers 2004). Das Zusam-
menleben mit Halb- oder Stiefgeschwister geht mit einer stärkeren Depressivi-
tät bei Jugendlichen einher (Vogt Yuan 2009). 

Im jungen Erwachsenenalter beeinflusst die erinnerte Konflikthäufigkeit 
und die Art des Konflikts bei Frauen das Ausmaß an Ängstlichkeit, Depressivi-
tät und das Selbstbewusstsein signifikant, allerdings nur moderat (Graham-Ber-
mann et al. 1994). Bei Männern zeigten sich in der Studie von Graham-Ber-
mann et al. (1994) nur ein Zusammenhang mit dem Selbstbewusstsein. In einer 
prospektiven Studie von Waldinger/Vaillant/Orav (2007) mit 229 Männern 
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über einen Zeitraum von 30 Jahren, sagte die negative Qualität der Geschwis-
terbeziehung in der Kindheit das Vorliegen einer Major Depression statistisch 
bedeutsam vorher.  

Externalisierendes Verhalten, Substanzmissbrauch und Delinquenz 
Im Jugendalter werden externalisierende Verhaltensprobleme durch die Quali-
tät der Geschwisterbeziehung, wie häufige Konflikte und geringe Wärme, vor-
hergesagt (Buist et al. 2014; Buist/Vermande 2014; Gamble/Yu/Kuehn 2011; 
Padilla-Walker/Harper/Jensen 2010; Stocker/Burwell/Briggs 2002). Auch anti-
soziale Verhaltensweisen hängen mit vermehrten Konflikten in der Geschwis-
terbeziehung zusammen (Criss/Shaw 2005). Die externalisierenden Verhaltens-
weisen eines Geschwisters führten in einer Längsschnittstudie zu mehr feind-
seligem Verhalten der Mutter gegenüber beiden Kindern (Richmond/Stocker 
2008). 

Geschwister beeinflussen sich wechselseitig hinsichtlich des Problemverhal-
tens im Jugendalter (Whiteman/Jensen/Maggs 2014). Hierbei begünstigt bei-
spielsweise der Konsum von Alkohol und/oder Drogen des älteren Geschwis-
ters den des jüngeren (Low/Snyder/Shortt 2012; Bricker et al. 2006; Rowan 
2016; Whiteman et al. 2016). Dieser Effekt wird durch viel gemeinsam ver-
brachte Zeit und gemeinsame Freunde zusätzlich gefördert (Rende et al. 2005; 
Slomkowski et al. 2001; Whiteman/Jensen/Maggs 2014). Der Einfluss geneti-
scher Faktoren ist gering (Rende et al. 2005; Samek et al. 2015). Emotionale 
Nähe zwischen den Geschwistern kann zu weniger Subtanzkonsum beitragen 
(Samek et al. 2015; Samek/Rueter 2011b). In einer Studie zeigte sich jedoch bei 
Brüderpaaren ein vermehrter Substanzkonsum, wenn die Geschwisterbezie-
hung als eng beschrieben wurde (Samek et al. 2015). Alkohol- und Drogenkon-
sum eines Geschwisters beeinflusst aber auch die Geschwisterbeziehung negativ 
(Stevenson/Lee 2001) und kann das andere Geschwister belasten (Webber 
2003).  

Im Erwachsenenalter zeigen sich Zusammenhänge zwischen Geschwistern 
hinsichtlich dem Begehen von Straftaten (van de Rakt/Nieuwbeerta/Apel 2009). 
Gewalt unter Geschwistern sagt auch Gewalttätigkeit im Umgang mit Nicht-
Familienmitgliedern und Gewaltbereitschaft im jungen Erwachsenenalter vor-
her (Gully et al. 1981). Hierbei ist der Einfluss der in der Geschwisterbeziehung 
erlebten Gewalt größer als der Einfluss der elterlichen Gewalt gegenüber den 
Kindern (Gully et al. 1981). 
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